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Prolog


Vor langer, langer Zeit, war’s gestern, oder war es heut’…


Es gibt viele gute Gründe,


sich für Märchen zu begeistern.


Sei es, dass sie das Kind in uns wecken,


sei es, dass sie meist ausgesprochen


witzig, unterhaltsam und fantasievoll sind


oder sei es, dass sie uns etwas zu sagen haben.


Ich möchte dir,


unterhaltend und vielleicht auch etwas mitteilend,


Geschichten vom Föhrskrat erzählen,


der vor langer, langer Zeit,


war’s gestern oder war es heut`,


bei uns lebte.










Der Föhrskrat



«Der Glaube an das Übernatürliche begleitet den


Menschen bis heute.


Er flüchtet vor allem in schweren Zeiten,


bei unbegreiflichen Ereignissen,


unverständlichen Entscheidungen zu


Mythen, Geistern wie den Föhrskrat.


Doch egal ob Föhrskrat, Gott oder einfach nur Schicksal –


der (Aber)glaube bietet den Trost und die Unterstützung,


die der Mensch in diesem Augenblick braucht,


um eine Situation zu meistern.»


Kerstin Erz


Wenn du den ersten Band des Föhrskrats noch nicht gelesen hast, muss ich dir wohl zunächst den Föhrskrat erst einmal vorstellen. Oder kennst du ihn vielleicht schon? Ja, das wäre auch ungewöhnlich. Gibt er sich doch nur sehr selten zu erkennen. Jedoch so unwahrscheinlich wäre es nicht, dass du ihm schon begegnet bist. Ganz bestimmt sogar. Du hast ihn nur nicht erkannt.


Der Föhrskrat lebt bei uns im Nordischen. Hier hat er auch seinen Namen, der aus dem Plattdeutschen stammt, erhalten: Föhr heißt Kiefer und Skrat heißt übersetzt Schrat. Der Föhrskrat ist also ein Kiefernschrat oder Waldschrat. Doch treffender ist es, wenn man den Föhrskrat als den Herrscher des Nordischen Waldes und der Gewässer, Wiesen und Hügel drumherum, kurz, des Nordischen Lands bezeichnet. Er ist der Beschützer der Tiere und Pflanzen. Und sein Palast ist das gewaltige Wurzelwerk einer riesigen Kiefer, wie du sie noch nie gesehen hast. Die Krone dieser Kiefer ragt so hoch, dass sie im Wind den Wolken den Bauch kitzelt. Ihr Stamm ist so dick, dass sich zwei Dutzend Männer nur an den Fingerspitzen halten können, um ihn zu umfassen. Die einzelnen Wurzeln sind so gewaltig, dass sie hie und da wie gigantische Arme herausragen, weil die Erde sie nicht mehr aufnehmen kann.


Wer es wagt, mit einer Axt Hand an den Stamm zu legen, den schleudert die Kiefer samt Axt soweit und so hart von sich weg, dass er für lange Zeit sein Holzfällerhandwerk nicht mehr ausüben kann. Und nicht der geringste Kratzer ist nach dem Fällversuch an der Baumrinde zu sehen. Unter dieser Kiefer, tief in der Erde, befindet sich der riesige Palast des Föhrskrats. Er ist nicht pompös, bietet ihm und seinen Freunden dennoch alle Annehmlichkeiten, die man sich für sein Leben nur wünschen kann. Der Palast steht inmitten eines riesigen Gartens, in dem es saftig grünt und prunkvoll blüht. Auch gibt es Wälder mit einem unermesslichen Tierreichtum und es gibt unterirdische Seen mit einer wahren Fülle an Fischen, Kleingetier und Unterwasserpflanzen. Das seichte Wasser schimmert blaugrün wie Turmaline-, Apatit- und Fluorit-Edelsteine.


Wie bereits erwähnt, wird das Reich des Föhrskrats von ihm und seinen Freunden bewohnt. Seine Freunde sind Elfen und Feen, Wichtel, Gnome und Zwerge und ganz wenige Menschen, die hier ein friedvolles Zuhause gefunden haben. Sie alle sind in irgendeiner Weise dem Föhrskrat zu Diensten. Sei es als persönliche Diener, sei es als Köche oder Gärtner, als Schneider oder Schuhmacher, als Stallmeister oder Hufschmied. Ein jeder kann im Reich des Föhrskrats den Beruf ausüben, der ihm am meisten Freude bereitet oder für den er ein besonderes Talent hat.


Und so ist es kein Wunder, dass sich alle im Reich fröhlich und glücklich und deshalb auch freundlich und friedvoll begegnen. Sollte dennoch jemanden eine Sorge quälen, so weiß er, dass er sich jederzeit an den Föhrskrat wenden kann, der ihnen bei der Lösung egal, welcher Probleme, umgehend hilft.


Auch umgekehrt ist dies der Fall. Hat der Föhrskrat Sorgen oder benötigt er Unterstützung in seiner Mission in der Oberwelt, so ist ein jeder in seinem Reich zum Helfen bereit. Geheimnisse, Hinterhältigkeit, Neid, Gier, Zank und Streit gibt es in diesem Land nicht. Da diese Eigenschaften leider vielen Menschen eigen sind, ist es nur wenigen, von Grund auf herzensguten Menschen aus der sogenannten Oberwelt vergönnt, diese wunderbare Erfahrung des ewigen Friedens und der ehrlichen Gemeinschaft zu erleben.


Von den Menschen in der Oberwelt hält sich der Föhrskrat gewöhnlich fern. Aber wenn es nötig wird, setzt er sich für die guten, braven und fleißigen Menschen ein und bestraft ganz nach Laune und Belieben die Bösen, die Ungerechten, die Zänkischen und Falschen. Und glaub mir, von derer Sorte gibt es viele.


Allerdings nur selten, entweder wenn er einem guten Menschenkind sehr zugetan ist oder aber, wenn er über einen Menschen übermäßig zürnt, gibt sich der Föhrskrat als Waldgeist zu erkennen oder setzt, wenn nötig, seine unermesslichen Zauberkräfte ein. Denn, wenn es ihm beliebt, sich unter das Menschenvolk zu mischen, dann tritt er auf als ein Mensch wie du und ich. Und so gibt es nicht nur viele Gesichter, sondern auch viele Geschichten vom Föhrskrat, die ich im Laufe meines Lebens von diesem und jenen gehört und niedergeschrieben habe. Ob sie wahr sind? Nun, das musst du schon selbst herausfinden!










Der goldene Funke



oder


«Mut ist die Voraussetzung dafür,


seinen eigenen Weg zu finden und zu gehen»


Es war einer dieser seltenen Morgen, an denen selbst der Föhrskrat spürte, dass etwas in seinem Reich anders war. Nicht bedrohlich — eher wie ein kaum hörbarer Ton, der nicht in die Melodie des Lebens passte. Ein Wispern, das nicht von den Wurzeln seiner gewaltigen Kiefer kam, nicht vom Wind, nicht von den Wolken, die von den Zweigen der sanft schaukelnden Kieferäste gekitzelt wurden.


Er stand gerade am Rand seines unterirdischen Sees, dessen Oberfläche so glatt war, dass sie wie ein einziger, riesiger Edelstein wirkte. Paraiba-Turmalinfarben, wie immer. Doch heute schimmerte etwas darin, das er noch nie gesehen hatte: ein goldener Funke, der sich nicht spiegelte, sondern aus der Tiefe kam.


Der Föhrskrat kniff die Augen zusammen.


«So etwas zeigt sich nicht ohne Grund», murmelte er. Hinter ihm raschelte es leise. Eine kleine Gestalt mit moosgrünem Haar und einem Mantel aus Pilzfasern trat hervor — Merrin, einer seiner ältesten Freunde, ein Goldwichtel, der sich um die unterirdische Natur kümmerte. Er hatte das Talent, Dinge zu hören, die noch gar nicht gesagt wurden.


«Du spürst es auch», sagte Merrin, ohne Frage, ohne Begrüßung. Der Föhrskrat nickte.


«Etwas ruft mich. Anders als sonst.»


«Aus der Oberwelt», ergänzte Merrin. «Und es ist kein Mensch, der ruft. Es ist… etwas anderes.»


Der Föhrskrat wandte sich wieder dem See zu. Der goldene Funke war größer geworden, pulsierend wie ein Herzschlag. Und plötzlich, ganz plötzlich, schoss er nach oben, durch die Wasseroberfläche hindurch, ohne einen Tropfen zu bewegen. Er schwebte zwischen ihnen, warm, lebendig, neugierig.


«Ein Lichtwesen», flüsterte Merrin ehrfürchtig. «Aber so eines habe ich noch nie gesehen.»


Der Föhrskrat streckte seine Hand aus. Das Licht zögerte, dann legte es sich wie ein winziger Sonnenstrahl in seine Handfläche. Und in diesem Moment wusste er, was es war.


«Es ist mal ein ganz besonderer Ruf nach Hilfe», sagte er leise. «Aber nicht aus Not heraus, sondern aus Sehnsucht.»


Merrin blinzelte. «Sehnsucht wonach?»


Der Föhrskrat schloss die Hand um das Licht und es verschwand in seiner Haut, als würde es dort hingehören.


«Ich denke…», antwortete er. «Nach etwas, das verloren ging. Und ich fürchte, ich muss in die Oberwelt, um es zu finden.»


Merrin schnaubte. «Oh, diese Oberwelt. Da oben sind sie wieder am Streiten, am Gieren, am Lärmen. Willst du dir das wirklich antun?»


Der Föhrskrat lächelte. «Du weißt, ich muss. Erst recht, wenn ein Licht ruft, Merrin, dann geht man.»


Er trat einen Schritt zurück und stampfte mit seinem Stecken auf den Boden. In wenigen Atemzügen stand dort ein menschliches Wesen — groß, kräftig, mit graumeliertem Haar und Bart und einem Blick aus seinen tiefblauen Augen, der mehr sagte, als ein Mensch je sagen konnte.


«Ich bin bald zurück und sag meiner Rose Bescheid! Sie soll sich keine Sorgen machen!», rief er Merrin zu und ward auch schon verschwunden.


Merrin nickte noch, obwohl er wusste, dass ‹bald› beim Föhrskrat alles bedeuten konnte — einen Tag, ein Jahr, ein Jahrhundert. Denn immer, wenn der Föhrskrat in die Oberwelt ging, begann eine neue Geschichte.


Und dieses Mal war es die Geschichte des goldenen Funkens:


Als er die Oberwelt erreichte, stand er am Rand eines kleinen, unscheinbaren Moores. Nebel lag über dem Wasser und die Sonne kämpfte sich mühsam durch die grauen Schwaden. Es war ein Ort, den Menschen mieden, weil er ihnen unheimlich vorkam und gerade deshalb war er für den Föhrskrat vertraut wie ein alter Freund.


Er lauschte. Nichts war zu hören. Kein Vogelruf, kein Rascheln, kein Wind. Nur Stille.


«Das Licht hat mich hierher geführt», murmelte er. «Aber warum?»


Plötzlich hörte er es: ein leises, kaum wahrnehmbares Schluchzen. Nicht laut, nicht verzweifelt — eher wie jemand, der schon zu lange allein geweint und sich daran gewöhnt hatte, dass niemand zuhörte.


Der Föhrskrat folgte dem Geräusch, bis er am Rand eines umgestürzten Baumes eine Gestalt sah. Ein Mädchen, vielleicht zwölf Jahre alt, mit einem Kleid, das einmal hell gewesen, nun aber von Schlamm bedeckt war. Sie hielt die Knie an die Brust gezogen und den Kopf darauf gesenkt. Um sie herum — das sah nur er — schwebten winzige goldene Funken. Der gleiche Ton wie der, der ihn gerufen hatte.


«Du bist es also», sagte der Föhrskrat leise.


Das Mädchen hob den Kopf. Ihre Augen waren ungewöhnlich hell, fast durchsichtig, wie Wasser, das Licht bricht. Sie sah ihn an, ohne Furcht, aber auch ohne Hoffnung.


«Bist du… ein Mensch?», fragte sie.


Der Föhrskrat lächelte.


«Heute ja.» Sie nickte, als wäre das eine Antwort, die sie erwartet hatte.


«Ich heiße Lene», sagte sie. «Und ich glaube, ich habe mich völlig verirrt und bin nun verloren.»


Der Föhrskrat setzte sich neben sie, ohne sie zu berühren.


«Verloren kann vieles bedeuten. Weißt du denn, wo du hin wolltest?» Lene schüttelte den Kopf.


«Ich weiß nur, wo ich nicht mehr hin kann.» Die goldenen Funken um sie herum flackerten, als würden sie auf ihre Worte reagieren.


«Diese Funken», sagte der Föhrskrat sanft, «sie gehören zu dir.»


Lene sah überrascht auf.


«Ich… ich sehe sie nicht.»


«Das musst du auch nicht. Sie sind ein Teil von dir, den du vergessen hast.»


Sie schwieg lange. Dann flüsterte sie:


«Warum siehst du sie und ich nicht?»


Der Föhrskrat legte den Kopf leicht schief.


«Weil du aufgehört hast, zu glauben, dass jemand dich sehen und hören könnte.»


Lene schloss die Augen. Eine Träne löste sich und fiel auf den Moosboden.


«Ich bin nicht wichtig», sagte sie. «Niemand sucht mich.»


Der Föhrskrat antwortete nicht sofort. Er ließ die Stille wirken, denn Stille ist manchmal der beste Boden für Wahrheit. Dann antwortete er:


«Du irrst dich. Jemand hat dich gesucht. Jemand hat so laut gerufen, dass selbst ich es hören musste.»


Lene öffnete die Augen.


«Wer denn?» Der Föhrskrat legte eine Hand auf seine Brust, genau dort, wo der goldene Funke verschwunden war.


«Du selbst.»


Lene starrte ihn an, als hätte er etwas Unmögliches gesagt.


«Ich?»


«Ja», sagte der Föhrskrat. «Der Teil von dir, der noch weiß, wer du bist. Der Teil, der nicht aufgeben wollte. Der Teil, der Licht ist.»


Die Funken um sie herum begannen heller zu leuchten. Einige setzten sich auf ihre Schultern, andere in ihr Haar und langsam, ganz langsam, begann Lene sie zu sehen.


«Ich… ich sehe sie», flüsterte sie.


«Natürlich tust du das», bekräftigte der Föhrskrat ihre stille Freude. «Sie gehören doch zu dir.»


Lene atmete tief ein, und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich nicht mehr schwer.


«Was soll ich jetzt tun?», fragte sie. Der Föhrskrat stand auf und reichte ihr die Hand.


«Zuerst gehen wir weg von diesem Moor. Und dann… dann zeige ich dir, wohin dein Licht dich führen will.»


Lene nahm seine Hand.


Und in diesem Moment wusste der Föhrskrat, dass dies keine gewöhnliche Reise werden würde, denn selten, sehr selten, begegnete er einem Menschenkind, dessen inneres Licht stark genug war, ihn aus seinem Reich zu rufen.


Der Föhrskrat führte Lene aus dem Moor hinaus, Schritt für Schritt, bis der Nebel hinter ihnen lag und der Wald sich öffnete. Die Bäume standen hier weiter auseinander und das Licht fiel in goldenen Streifen auf den Boden. Lene hielt seine Hand fest, aber nicht aus Angst, eher wie jemand, der zum ersten Mal seit langer Zeit wieder Halt spürt.


«Wohin gehen wir?», fragte sie schließlich.


«Dorthin, wo dein Licht hinwill», antwortete der Föhrskrat. «Es zeigt mir den Weg.»


Lene sah an sich herunter. Die Funken tanzten um sie herum, mal schneller, mal langsamer, als würden sie atmen. «Warum habe ich das Licht?»


Der Föhrskrat blieb stehen.


«Weil du etwas verloren hast, das du zurückholen musst.»


«Was denn?»


«Das wirst du sehen.»


Sie gingen weiter, bis sie an einen alten, verwitterten Grenzstein kamen. Er war halb im Boden versunken, mit Moos überwachsen, aber der Föhrskrat erkannte ihn sofort. Er legte eine Hand darauf, und der Stein vibrierte leise.


«Hier beginnt das Gebiet der Vergessenen Pfade», sagte er. Lene schluckte.


«Das klingt nicht gut.»


«Es ist weder gut noch böse», erklärte der Föhrskrat. «Es ist ein Ort, an dem Dinge landen, die Menschen verlieren — Erinnerungen, Mut, Träume, manchmal sogar Teile von sich selbst.»


Lene sah ihn erschrocken an.


«Und ich habe… etwas von mir verloren?» «Mehr als du denkst.» Sie gingen weiter und der Wald veränderte sich. Die Bäume wurden stiller, als würden sie lauschen. Der Boden war weich, fast federnd. Und dann sah Lene es: ein schmaler Pfad, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte, kaum sichtbar, als würde er sich verstecken.


«Da entlang», sagte der Föhrskrat. Lene folgte ihm. Und je weiter sie gingen, desto heller wurden die Funken um sie herum. Sie schwebten vor ihnen her, wie kleine Wegweiser. Und dann, nach einer Weile, blieb der Föhrskrat abrupt stehen.


Vor ihnen lag eine Lichtung. In der Mitte stand ein Baum — nicht groß, nicht mächtig, eher unscheinbar. Aber seine Rinde war durchzogen von feinen, goldenen Linien, die pulsierten wie Adern. Und an seinem Fuß lag etwas Kleines, Rundes, Glänzendes.


Lene trat näher. Es war ein Splitter. Ein Stück Licht, kaum größer als ein Kieselstein, aber so hell, dass es den Boden um sich herum erleuchtete.


«Was ist das?», fragte sie flüsternd.


Der Föhrskrat antwortete nicht sofort. Er kniete sich hin, hob den Splitter vorsichtig auf und hielt ihn Lene hin.


«Das», sagte er, «ist der Teil von dir, den du verloren hast.»


Lene starrte ihn an.


«Aber… was ist es?»


«Dein Mut.»


Sie wich einen Schritt zurück.


«Mein… Mut?»


«Ja», antwortete der Föhrskrat sanft. «Du hast ihn hier gelassen. Nicht freiwillig. Aber er gehört zu dir.»


Lene sah den Splitter an. Er war wunderschön — warm, lebendig, kraftvoll. Und doch zögerte sie.


«Was, wenn ich ihn nicht halten kann? Was, wenn er zu stark für mich ist?»


Der Föhrskrat lächelte.


«Mut ist nie zu stark. Er ist nur manchmal zu lange allein gewesen.»


Er legte den Splitter in ihre Hand.


Lene schloss die Finger darum und in diesem Moment brach das Licht aus ihr hervor. Nicht grell, nicht wild, sondern wie ein Sonnenaufgang, der langsam die Dunkelheit vertreibt. Die Funken um sie herum verschmolzen mit dem Licht und für einen Augenblick stand sie da wie ein Wesen aus reiner Helligkeit.


Als das Licht sich legte, sah der Föhrskrat sie an.


«Da bist du ja», sagte er leise. Lene atmete tief ein.


«Ich… ich fühle mich anders.»


«Du fühlst dich vollständig.» Sie nickte.


«Und jetzt?», fragte sie. Der Föhrskrat stand auf.


«Jetzt bringe ich dich nach Hause.» Lene sah ihn an, und zum ersten Mal seit langer Zeit war in ihren Augen kein Schatten mehr.


«Danke», flüsterte sie. Der Föhrskrat legte eine Hand auf ihre Schulter.


«Ich danke dir. Ohne dein Licht hätte ich diesen Ort nicht gefunden.»


Und so gingen sie gemeinsam zurück — ein uralter Waldschrat und ein Mädchen, das sein Licht wiedergefunden hatte.


Als der Föhrskrat Lene zurück in ihr Dorf brachte, war der Himmel bereits in jenes tiefe Blau getaucht, das nur kurz vor der Nacht erscheint. Die Häuser wirkten klein neben ihm, fast zerbrechlich, und doch wusste er, dass hier der richtige Ort für sie war.


Lene blieb vor der Schwelle ihres Elternhauses stehen. Sie drehte sich zu ihm um und in ihren Augen lag nun etwas, das vorher nicht da gewesen war: Klarheit. Mut. Ein Funke, der nicht mehr flackerte, sondern ruhig brannte.


«Wirst du wiederkommen?», fragte sie.


Der Föhrskrat lächelte.


«Wenn dein Licht mich ruft, ja.»


Sie nickte, als hätte sie verstanden, dass dies kein Abschied für immer war, sondern nur ein leises ‹bis irgendwann›. Dann ging sie hinein.


Der Föhrskrat wartete einen Moment, lauschte dem ersten erleichterten Aufschrei, dem Schluchzen, dem Lachen, das durch die Wände drang. Und als er sicher war, dass Lene angekommen war, drehte er sich um und ging zurück in den Wald. Der Weg in sein Reich war kürzer als der Weg hinaus. Das ist immer so, wenn man heimkehrt. Die Wurzeln öffneten sich bereitwillig, und als er die große Halle unter der gewaltigen Kiefer betrat, stand Merrin schon da — die Arme verschränkt, das Gesicht voller gespielter Strenge.


«Na endlich», brummte der Wichtel. «Ich dachte schon, du hättest dich oben festgequatscht.»


Der Föhrskrat lachte.


«Ich hatte zu tun.»


Merrin musterte ihn.


«Du siehst… heller aus.»


«Vielleicht bin ich es», sagte der Föhrskrat. «Vielleicht hat das Licht des Mädchens etwas von sich dagelassen.»


Merrin nickte langsam.


«Menschenkinder können das. Wenn sie ein reines Wesen sind.»


Der Föhrskrat ging weiter in den Palast und überall, wo er vorbeikam, spürte er die Blicke seiner Freunde — neugierig, erleichtert, voller Fragen. Doch niemand drängte ihn. In seinem Reich wusste jeder, dass Geschichten Zeit brauchen, um erzählt zu werden.


Er setzte sich an den Rand des unterirdischen Sees, dort, wo das Wasser wie Paraiba-Turmalin schimmerte. Die Oberfläche war still, doch als er die Hand hineintauchte, glitt ein einzelner goldener Funke aus seiner Haut zurück ins Wasser.


«Geh», flüsterte er. «Du gehörst nicht mir.» Der Funke sank langsam hinab, bis er im blauen Leuchten des Sees verschwand.


Merrin trat noch einmal neben ihn.


«Wird sie es schaffen?»


«Ja», sagte der Föhrskrat. «Sie hat ihren Mut wieder. Und wer seinen Mut findet, findet auch seinen Weg.»


Der Wichtel nickte zufrieden.


«Dann ist alles gut.»


Der Föhrskrat sah hinauf, durch die Wurzeln, durch die Erde, als könnte er den Himmel sehen. «Für heute», sagte er. «Aber die Oberwelt bleibt nie lange still.»


Merrin grinste.


«Dann wirst du wohl bald wieder gebraucht. Aber jetzt brauchen dich deine Frau und dein Reich.»


Der Föhrskrat lächelte. «Sicher werde ich in der Oberwelt bald wieder gebraucht. Aber bis dahin… ruht der Wald. Und ich darf mich auf meine geliebte Rose freuen.»


Und so kehrte Frieden ein im Reich unter der großen Kiefer. Doch irgendwo, weit oben in der Oberwelt, leuchtete ein kleines Mädchen mit einem Mut, der stark genug war, selbst einen Waldschrat zu rufen. Und das ist etwas, das in der Welt nicht so schnell passiert.










Das Schweigen der Föhren



oder


Eine Legende über das verlorene Maß


»Wenn wir die majestätische Schönheit der Natur


ehrfürchtig betrachten, empfinden wir Respekt.


So sollte es sein.


Denn:


Wo es an Respekt und Mitgefühl mangelt,


da breiten sich Grausamkeit und Ungerechtigkeit aus.«


(Alexander Solschenizyn)


Es war in einem jener Herbste, in denen die Wälder golden brannten und doch kein Lied in den Zweigen lag. Die Bäume standen düster, die Bäche murmelten kaum noch und die Menschen im Tal waren taub geworden für das, was unter ihnen lebte. Sie holzten die Bäume des Waldes ab, egal ob jung oder alt, schälten das Moos von den Stämmen, schossen das Wild, egal ob jung oder alt, verseuchten die Quellen, Bäche und Flüsse mit ihrem Unrat und spotteten über die Alten, die noch Geschichten vom Föhrskrat, dem Wächter der Natur und der Tiere, erzählten.


»Ein Waldgeist?«, lachten sie. »Was soll der schon tun? Holz wächst für uns, Wild lebt für uns und Wald ist unser Besitz.«


Nur Tarja, die alte Brunnenhüterin, schwieg. Sie war klein und krummbeinig, ihr Haar weiß wie Staub, ihre Haut im Gesicht und an den Händen und Armen lag in Falten und in ihren Augen lag neben einer Trauer das Licht vergangener Sommer. Oft saß sie am Rande des Waldes und es sah von weitem so aus, als ob sie sich mit jemandem unterhielt, ja sogar stritt. Doch weit und breit war niemand in ihrer Nähe zu sehen.


»Sie führt mal wieder Selbstgespräche. Sie wird langsam verrückt!«, sagten die Dörfler, denn niemand hörte jemanden sagen:


»Wo Respekt fehlt, verhungert die Seele an sich selbst.«


Als der Herbst zur Neige ging, kam ein Sturm auf. Er kam nicht vom Himmel, sondern aus der Tiefe des Waldes. Die Föhren, die Buchen, die Fichten und die Tannen bogen sich, der Boden bebte. Ein Laut ging durch das Tal – kein Rummeln, kein Donnern, sondern ein Klagen, als riefe der Wald nach sich selbst. Als das Toben schwieg, lag das Dorf verwüstet, Dächer zerrissen, Häuser eingedrückt, Brunnen verstopft, Äcker vom Regen fortgeschwemmt. Die Menschen fluchten, schrien, jammerten und suchten letztlich Schuldige.


»Die alte Tarja – kann sie uns sagen, wer das Unglück zu verantworten hat?«, fragten sie und liefen zu ihr.


»Der Föhrskrat rächt sich!«, war ihre Antwort. »Der Föhrskrat hat uns verflucht! Er hatte mich und ich hatte euch gewarnt!« Doch die Dörfler wollten ihr nicht glauben, lachten sie aus, denn der Föhrskrat sei nur ein Ammenmärchen, sagten sie.


Da erhob sich Tarja, stützte sich auf ihren alten Stab und ging, Schritt für Schritt, in den gebrochenen Forst. Dort, wo einst die Quelle klar und fröhlich gesungen hatte, fand sie nur Schlamm. Sie kniete beschwerlich nieder, legte die Hand auf den Boden und flüsterte:


»Wenn du uns noch hörst, alter Hüter des Waldes, so zeig uns, wie wir wieder sehen, achten, respektieren können!« Dann ward es still. So still, dass selbst die Zeit innehielt. Doch plötzlich, aus dem Nebel zwischen den Kiefern, trat er hervor: Der Föhrskrat, der Geist und Hüter des Waldes. Sein Haar war Moos, sein Mantel bestand aus Schatten, und in seinen Augen glühte das Harz der Jahrhunderte, verbunden mit dem Zorn ob der Unvernunft der Menschen. Er sah Tarja an und in seiner Stille lag eine Macht, die größer war als Donner. Tarja sah ihn an. Sie fürchtete sich nicht. Sie grüßte ihn wie einen alten Freund.


»Tarja«, sprach er mit tief-warmer Stimme, »ich weiß, du hast sie gewarnt. Sie haben nicht auf dich gehört. Einst grüßten die Menschen den Wald, bevor sie ihn betraten. Jetzt grüßen sie sich selbst. Sie hören nur, was sie sich selbst sagen. Und sie sehen nur sich selbst. Sie danken nicht, sie achten nicht. Wenn niemand mehr zuhört, wenn niemand mehr offenen Auges sieht, wenn niemand Mensch und Natur achtet, dann wird der Wald und alles Leben schweigen! Schweigen, bis jemand begreift!« Die Alte senkte den Blick.


»Kann Stille lehren, was Worte nicht mehr können?«, fragte sie verschüchtert. Da hob der Föhrskrat die Hand.


»Wenn man nicht mehr lauscht, muss das Schweigen lehren!« Und im selben Augenblick erlosch das Leben im Tal. Kein Baum, kein Strauch grünte, keine Blume blühte, kein Wind regte sich, kein Vogel rief, kein Wasser floss, die Sonne verschwand hinter dicken Wolken. Es war dunkel im Tal. Selbst das Feuer in den Herden erlosch – ein Tag ohne Atem, ein Morgen ohne Klang. Die Menschen rannten umher, wie aufgeschreckte Hühner, ziellos, kopflos, riefen, schrien – doch ihre Stimmen verhallten tonlos. Die Kinder weinten, doch selbst ihre Tränen fielen stumm.


Am Waldrand stand Tarja und über ihrem Kopf rauschte kein Blatt, funkelte kein Stern. Da wusste sie: Das war das Schweigen und das Schweigen war die Antwort.


Drei Tage dauerte diese Stille. Und am vierten Tag brachte ein Kind – kaum älter als sieben Winter – der Alten an den Waldrand eine Schale Wasser. Es sagte kein Wort, stellte sie einfach nieder, dort, wo der Sturm begonnen hatte. Das Wasser zitterte im Wind und tropfte. Ein Laut, kaum hörbar, wie das erste Wort nach langem Schweigen.


Da hob sich der dunkle Nebel. Ein Vogel schlug mit den Flügeln. Ein Blatt fiel. In der Ferne murmelte ein Bach. Und der Wald atmete wieder.


»Wo ein Kind Achtung kennt«, flüsterte der Föhrskrat der Alten ins Ohr, »da lohnt sich das Erwachen.«


Von da an stellten die Dörfler jedes Jahr am ersten Herbsttag eine Schale Wasser unter die Föhren. Sie lehrten ihre Kinder, still zu sein, wenn sie den Wald betraten, und das Wasser zuerst zu grüßen, bevor sie davon tranken. Und manchmal, wenn der Wind über die Hügel streicht, kann man noch heute meinen, eine tief-raue Stimme zu hören – nicht drohend, sondern wie ein fernes, warmes Raunen, die sagt:


»Haltet Maß in allem Tun und die Welt wird es euch danken.«










Der Wolf unter den Kiefern



oder


»Wenn Schnee fällt auf alte Pfade,


und selbst der Atem leise klingt,


dann wandelt durch die stillen Wälder das,


was der Mensch längst nicht mehr sieht.«


Es war Winter - kalt, unerbittlich kalt. Selbst die Sonne barg sich vor Kälte. Das Tal lag stumm und weiß und die Föhren, die Kiefern hielten an seinem Rande Wacht wie dunkle Türme.


Da kam ein Wolf von sehr weit daher – ungewöhnlich groß, jedoch grau wie Asche, alt und mager, die Flanke blutig, die Augen trüb vor Hunger und Schwäche.


Die Leute im Dorf flüsterten von großem Unheil, denn sie hatten ihn bereits gesehen, als er ums Dorf schlich.


»Das ist kein gewöhnlicher Wolf. Ein Dämon ist’s«, sprachen sie aufgeregt. »Ein Schatten aus der Hölle!« Und schon bald rief einer lauter als der andere. Die Alten und die Mütter bekreuzigten sich und holten ihre Kinder ins Haus, welches sie fest verschlossen. Die Männer rüsteten sich noch mit Eisen und Feuer, bevor sie die Türen schlossen. Ihre Furcht wuchs wie Frost am Glas.


Nur Idis, das junge Kräutermädchen, glaubte nicht an das Böse im Tier. Sie hatte sein Heulen gehört – es klang nicht nach Gier, sondern nach Sehnsucht und Schmerz, nach Trauer und Müdigkeit.


»Wer mit Furcht sieht, erkennt nicht. Wer aber mit dem Herzen lauscht, versteht!«, hatte ihr einst ein alter Weißbart zugeflüstert, als er am Waldesrand ihren Weg kreuzte. Und Idis hatte verstanden, erst recht, als der alte, graue Wolf vor ihrem Dorf auftauchte.


Eines Nachts, als der Mond über den verschneiten Bäumen stand, folgte Idis den Spuren des Grauen im Schnee. Immer wieder entdeckte sie Bluttropfen in seinen Tapsen. Idis wusste, er war verletzt und so trug sie in ihrem Korb neben Wasser, Brot, einer Schafskeule aus ihrer Vorratskammer auch Kräuter zur Wundheilung und sauberes Leinen zum Verbinden. Mit jedem Schritt zum Wald hinauf, schnitt der Wind ihr kalt ins Gesicht und jeder Schritt ihrer Füße ließ den Schnee knirschen. Zu laut, sodass sie fürchtete, der Isegrim würde vor ihr fliehen.


Doch geschützt unter einer alten Föhre fand sie ihn: den Wolf. Er lag reglos, zu erschöpft, um vor dem Menschen zu fliehen. Seine Flanke war aufgerissen, das Fell verklumpt vom Blut, sein Atem ging heftig und wölbte hetzend seine Brust auf und ab. Idis blieb stehen in respektvollem Abstand und schaute ruhig und mutig zu ihm hinüber. Der Blick des Tieres traf den ihren – unendliche Müdigkeit erkannte sie darin. Da wusste sie, sie darf sich ihm nähern.


Endlich kniete sie nieder, brach ein Stück Brot, legte es in den Schnee neben die Lammkeule. Dann schüttete sie Wasser in eine Schüssel und stellte sie dazu. Der Wolf verfolgte ihr Tun mit silbrig schimmernden Augen. Idis sprach leise:


»Ich fürchte dich nicht! So brauchst du mich auch nicht zu fürchten! Ich möchte dir helfen!«


Als sie vorsichtig dem Wolf die heilenden Kräuter auf die zuvor gesäuberte Wunde an seiner Flanke drückte, legte der Wolf seinen Kopf in den Schnee und genoss Idis Fürsorge mit geschlossenen Augen.


Just da erhob sich der Wind, der über sie hinweg gezogen war, ohne sie zu berühren, seit sie den Wald betreten hatte. Als warmer Hauch glitt er zwischen den Stämmen hindurch und umhüllte Idis und den Grauen. In diesem Hauch flimmerte ein Licht, wie das Harz, wenn es in der Sonne glänzte. Und dahinter, wo die Schatten dichter wurden, trat er hervor: der alte Weißbart, der bei jeder ihrer Begegnungen einen weisen Rat für sie hatte. Seine tiefblauen, warmen Augen ruhten eine Weile auf ihr und ihrem Tun. Sie lächelte nur einmal kurz auf, ohne ihre Fürsorge zu unterbrechen. Auch ohne Furcht vor seinem plötzlichen Erscheinen oder vor ihm selbst. Wusste sie doch längst ganz genau, mit wem sie es zu tun hatte.


Die Alten in ihrem Dorf hatten schon von dem Hüter des großen Waldes und seiner Bewohner ehrfurchtsvoll geflüstert. Sie wussten, dass nur Auserwählte, gute Menschen, das Glück haben, ihm zu begegnen. Als Kind hatte sie die Geschichten der Großmutter um den Hüter des Waldes, der die Tiere und die guten Menschen beschützt und den alle den Föhrskrat nannten, verschlungen. Kurz bevor die Großmutter starb, hatte sie ihrer Enkelin einen unvergessenen Satz mitgegeben:


»Du bist die Auserwählte, du wirst ihm begegnen. Dann hör auf ihn und befolge seinen Rat, als würde er aus meinem Munde sprechen!« Idis hatte es ihrer Großmutter versprochen. So ließ auch ihre erste Begegnung mit dem Waldgeist nicht lange auf sich warten: Im Frühjahr hatte sich ein Lamm von der Schafherde des Dorfes abgesetzt und war in einen Graben gefallen, aus dem es nicht mehr herauskam und zu ertrinken drohte. Idis war gerade auf Kräutersuche, als sie das aufgeregte Rufen des Mutterschafs nach seinem Lamm vernahm. Sie konnte das völlig geschwächte Lämmchen aus dem Bach ziehen und der Mutter zurückbringen. Als sie danach glücklich die wieder vereinten Tiere noch ein wenig beobachtete, stand plötzlich wie aus dem Nichts ein weißhaariger und weißbärtiger Alter, in einen schwarzen Umhang gehüllt und auf einen Stecken gestützt, am Weidezaun. Er sah sie freundlich mit tiefblauen Augen an und meinte nur mit warmer Stimme:


»Du bist ein gutes Kind mit dem Herzen am rechten Fleck! Du verdienst sein Wohlwollen!« Dann zog er einfach weiter. Wessen Wohlwollen brauchte Idis nicht zu hinterfragen. Solche kurzen Begegnungen folgten immer mal wieder.


Nun stand er erneut vor ihr, hier im Wald neben der Kiefer, unter der der verletzte, alte Wolf lag. Und mit rauer, tiefwarmer Stimme sprach er zu Idis:


»Kind, du gibst, wo andere nehmen. Du ehrst, was lebt. Dafür wirst du immer unter meinem Schutz stehen!« Dann beugte er sich zum Wolf hinunter, legte seine, vom Alter der Jahrhunderte gezeichnete Hand auf die Stirn des Tieres. Ein Laut flog durch den Wald, dumpf und alt wie der Herzschlag der Erde. Das Blut der Flanke versickerte, die Wunde schloss sich. Und als Idis aufsah, um sich bei dem Alten zu bedanken, war er verschwunden. Sie sah nur noch einen wabernden Nebel, der sich durch die Bäume hinfort schlängelte.


Und der Wolf erhob sich, groß, ruhig, die Augen wie zwei Monde. Er blickte sie lange an. Dann wandte er sich ab und verschwand im Dunkel. Noch eine geraume Weile schaute Idis ihm nach, auch noch, als er längst ihrem Blick entschwunden war. Da hörte sie plötzlich ein Raunen und sie verstand die Worte, die der Wind ihr ins Ohr flüsterte:


»Wer Gnade sät im Winter, wird Frühling ernten, wenn alle Welt noch schläft.« In diesem Moment war Idis unheimlich glücklich.


˜


Der Winter blieb hart. Das Korn verdarb, die Menschen hungerten und in ihrer Angst suchten sie Schuldige. Als auch noch so nach und nach das Vieh verendete, schrien sie Idis Namen und immer öfter hieß es:


»Die Hexe! Die mit dem Wald redet! Die Wolfsbraut!« Und eines Tages kamen sie mit Fackeln und mit Steinen und Äxten in den Händen. Idis floh, barfuß durch den Schnee, hinein in den finsteren Forst. Der Sturm heulte, der Frost biss und ihre Kraft verließ sie bald. Da sank sie nieder, dort, wo die Bäume am dichtesten standen und glaubte, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen.


Doch plötzlich erscholl ein Heulen über dem Wald. Auch die Verfolger vernahmen es - laut, kräftig, drohend. Ein Heulen, das ihnen in Mark und Bein drang und sie erschütterte, gar verängstigte. Die Männer des Dorfes verharrten am Ort. Das Heulen wollte nicht weichen. Die Angst kroch in ihnen hoch, eine unbändige Angst, welche einen nach dem anderen veranlasste, zurückzuhetzen ins Dorf und sich wieder in den Häusern zu verkriechen.


Auch Idis hörte das Heulen eines Wolfes, der dem Wind zu antworten schien – klar, durchdringend, stark. Sie rappelte sich auf und lehnte sich erschöpft gegen eine Tanne, als zwischen den Stämmen der Wolf auftauchte – alt und grau immer noch, aber doch kräftig, mit Augen wie Harz, die Feuer zu sprühen schienen. Idis erkannte ihn sofort und lächelte gequält, still.


Er trat zu ihr, leckte ihr das Gesicht, drängte sie mit der Schnauze unter einen Astvorhang aus Nadeln. Sein Leib wärmte sie, sein Atem war Leben. So wachte er über sie die ganze Nacht hindurch. Und als der Morgen graute, fanden Holzfäller sie schlafend, unversehrt, im Schutz der Tanne. Auf ihrem Schoß lag ein Beutelchen, darin ein graues Haar, feiner als Spinnseide. Vom Wolf fehlte jede Spur. Nur ein paar Abdrücke von Pfoten führten von ihr weg in den tiefen Wald und verloren sich schon bald im Schnee.


Idis kehrte nie mehr in ihr Dorf zurück. Sie lebte fortan allein am Waldesrand in einer einst verlassenen, alten Hütte, die sie zuvor noch nie gesehen hatte. Aber so wie sie die Dörfler mied, so mieden die Dörfler auch sie voller (Ehr)Furcht, angeschürt durch das, was man sich über sie erzählte. Da flüsterten die Alten hinter den verschlossenen Türen, sie könne nicht nur den Wind verstehen, sie sei auch die Braut der Wölfe und werde vom Föhrskrat beschützt. Deshalb dürfe es auch niemand wagen, ihr etwas Böses antun zu wollen.


Um ihren Hals, unter dem Hemdchen an ihrem Herzen aber trug sie für immer und ewig ein Beutelchen mit einem grauen Haar, feiner noch als Spinnseide.


Und in den klaren Winternächten, wenn der Mond die Föhren silbern zeichnete, hörte man im Wald, ganz in der Nähe ihrer Hütte, ein Heulen – tief, friedlich, wie ein Freundschaftslied.










Die Jagd nach dem großen Glück



oder


»Bescheiden Glück kommt alle Tage«


(Deutsches Sprichwort)


Es war einmal ein alter Mann, der lebte mit seinem Weib und seinem kleinen Sohn Johann am Ende des Dorfes in der Nähe des großen Waldes. Hier übte er eines der ältesten Handwerke der Welt aus, die Köhlerei. Mit dem Holz des Waldes baute er seine Meiler auf, pflegte das Feuer und sorgte mit der fertigen Holzkohle dafür, dass beispielsweise der Schmied des Dorfes seine Esse schüren oder der Jäger sich aus Holzkohlepulver Schießpulver für sein Gewehr herstellen konnte. Das Leben der Köhlerfamilie war gezeichnet von harter Arbeit und der Erlös reichte gerade so für ein bescheidenes Leben.


Der einzige Höhepunkt im Leben der kleinen Familie war der sonntägliche Kirchgang ins Dorf. Dort erfuhren sie, was es so Neues gab im Ort. Vor allem die Frau interessierte sich für derlei Dinge, die sie später ihrem Mann sofort erzählte:


»Hör nur, Mann!«, sprach sie dann beim Abendbrot. »Die Tochter des Schmieds hat sich in den Ritter Götz von der Weiden verliebt. Er soll auch schon den Segen ihrer Eltern haben. Nun wird bald eine prunkvolle Hochzeit abgehalten werden. Was hat das Mädchen doch für ein Glück!« Der alte Köhler brummelte daraufhin nur:


»Was soll das für ein Glück sein? Der Schmied hat kaum Arbeit, also kein Geld und von dem Ritter sagt man sich, dass er ein Draufgänger und Raufbold und die Familie auch nicht gerade reich gesegnet sei. Da tut mir das Mädchen eher leid.«


Oder an einem anderen Sonntagabend platzte die Köhlerfrau schon fast vor Ungeduld, ihrem Mann die neusten Nachrichten aus dem Dorf erzählen zu können:


»Die alte Erna ist verstorben und vererbt ihrem Neffen ihr Anwesen, du weißt, das große Steinhaus mitten im Dorf sowie ein paar Morgen waldreiches Land. Was hat der Junge doch für ein Glück!«


»Frau, was soll das für ein Glück sein? Das Haus ist so baufällig, das stürzt garantiert bald ein und der Wald ist ungepflegt und viel zu jung. Die nächsten zwanzig Jahre wird er dafür nur schuften und keinen Taler dran verdienen.«


»Ach, Mann, was du nur immer hast. Aber die Lotti, die hat Zwillinge geboren. Zwei kräftige Jungen, die ihr in zehn Jahren gut zur Hand gehen können. Was hat sie doch für ein Glück!«


»Ist der Mann nicht Seefahrer?«, konterte wieder einmal der Köhler. »Wenn überhaupt kommt er nur einmal im Jahr nach Hause. Eltern hat sie auch keine mehr, die sie unterstützen können. Du weißt, wieviel Arbeit und Geld das Großziehen nur eines Kindes kostet und wir sind zu zweit. Was bitte soll das also für ein Glück sein, gleich zwei Kinder und allein großziehen zu müssen?« Dabei schaute er auf ihren Sohn, der am Abendbrottisch still seine Suppe schlürfend alles mitanhörte.


Und so verfolgte der Junge an jedem Sonntagabend die Streitgespräche seiner Eltern, die auf der mütterlichen Seite voller Neid und Eifersucht und auf Seiten des Vaters voller Pessimismus nur so strotzten. Deshalb beschloss er, dass er nicht so enden möchte, wie seine Eltern und zum Leidwesen seines Vaters nicht Köhler werden wollte. Auch im Dorf wollte er nicht bleiben, denn er war davon überzeugt, hier niemals sein Glück zu finden. Denn Glück wollte er haben, unbedingt, am besten gleich das ganz große Glück. Wo er es allerdings suchen und finden sollte, wusste er nicht. Aber noch besuchte er jeden Tag die Dorfschule und hatte viel Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Acht Jahre später stellte ihm der Dorflehrer das beste Zeugnis von allen Kindern aus, woraufhin ihm alle Klassenkameraden gratulierten.


»Na, du hast vielleicht ein Glück!«, riefen sie. Doch Johann entgegnete:


»Was soll das für ein Glück sein? Dafür kann ich mir auch nichts kaufen« und zog missmutig ab.


Weil die Eltern akzeptierten, dass ihr Junge nicht die Köhlerei weiterführen wollte, besorgte der Vater ihm eine Lehre beim Tischler im Nachbardorf. Johann machte diese Lehre zwar zu Ende, jedoch das große Glück bedeutete für ihn die anschließende Arbeit als Tischler nicht. Anders, dachte er, wäre das vielleicht als Flussschiffer. Da könnte ich von den großen Flüssen aus viel sehen vom Land. Sicher finde ich da mein großes Glück.


Doch schon nach wenigen Jahren stellte Johann wieder fest, dass er mit der Flussschifffahrt viel zu eingeschränkt war, um das große Glück zu entdecken. Seine letzte Fahrt führte ihn bis ans riesige Meer. Ohne groß zu überlegen, verließ er das Flussschiff und heuerte auf einem Handelsschiff an. Über viele Jahre bereiste Johann von nun an die ganze weite Welt.


»Hier werde ich mein großes Glück bestimmt finden«, war er sich sicher. So lernte er viele Länder kennen, die dort lebenden Menschen, ihre Traditionen und von allem lernte er etwas für sein Leben. Doch das große Glück fand er auch hier nicht.


Als ihn die Nachricht vom Tod seiner Eltern ereilte, gab er die Seefahrt auf und kehrte in sein Dorf, in das Haus seiner Eltern zurück. Auch er war inzwischen alt geworden und lebte nun ein ruhiges Leben am Rande des großen Waldes. Jeden Sonntag besuchte er die Kirche, sprach aber ungern mit jemandem und es sprach ihn auch niemand gern an. Wer es dennoch tat, bekam eine brummige Antwort aus einem griesgrämigen Gesicht, noch brummiger als einst die Antworten seines Vaters. Dennoch wagte es der Pastor eines Tages, Johann zu bitten, jeden Sonntagmorgen doch die Glocke zu läuten.


»Du bist noch ein kräftiger Mann, Johann. Mein Glöckner ist inzwischen zu alt für diese kräftezehrende Arbeit. Komm einfach eine viertel Stunde früher zur Messe und läute mir meine Schäfchen heran.« Der Köhlersohn willigte ein und zog von nun an jeden Sonntag vor der Messe kräftig am Seil, welches die Glocke im Kirchturm zum Schwingen brachte.


Eines Tages, es war einen Tag vor solch einem Sonntag, wachte Johann auf und stellte fest, dass er heute Geburtstag hat und sechzig Jahre alt wird. In Erwartung auf Gratulationsgäste, zumindest den Pfarrer, machte er sich fein, buk einen Kuchen und stellte auch frische Milch auf den Tisch. Dann begab er sich an das Fenster, welches ihm den Blick auf den Weg zum Dorf freigab und wartete. Nach zwei, drei Stunden, die er auf den Rasen bewachsenen, aber ansonsten leeren Weg starrte, wandte er sich enttäuscht vom Fenster ab und brummelte:


»Nicht einmal an meinem sechzigsten Geburtstag habe ich Glück.«


Allerdings irgendetwas veranlasste ihn, doch wieder ans Fenster zu treten. Er beobachtete die vom Wind schaukelnden Zweige der Büsche links und rechts des Weges, die Blumen in seinem Gärtchen, die es auch ohne seine Pflege zum prachtvollen Blühen gebracht hatten und die Bienen und Schmetterlinge, die sich an deren Nektar labten. Doch plötzlich, es war später Nachmittag, tat sich doch etwas auf dem Weg: ein weißhaariger und weißbärtiger Alter in einem schwarzen Umhang und sich auf einen Stecken stützend kam den Weg zu seinem Haus herauf. Johann kannte diesen Alten nicht, dennoch eilte er freudig zur Haustür und öffnete sie noch bevor es klopfte. Da stand der Weißbart lächelnd vor seiner Tür und hielt ihm einen großen Blumenstrauß entgegen:


»Herzlichen Glückwunsch zu deinem heutigen Geburtstag, Nachbar!«, sprach er. Johann nahm den Strauß ebenso lächelnd entgegen und ließ den Fremden ein. Beide genossen den Geburtstagskuchen und sprachen wenig. Auch fragte Johann nicht, was für ein Nachbar er überhaupt sei und woher der Weißbart von seinem Geburtstag wusste. Allein, dass er einen Geburtstagsgast hatte, war ihm wichtig. Als sie zu Ende gespeist hatten, fragte der Weißbart, ob Johann nicht Lust auf eine Partie Schach hätte. Ein Spiel, welches Johann von einer seiner Reisen mitgebracht hatte. Johann freute sich, endlich einen Partner gefunden zu haben. Und so spielten sie, lange, kämpfend, keiner war in der Lage, den anderen siegreich in die Enge zu treiben. Doch plötzlich machte der Weißbart einen banalen Fehler und Johann diesen nutzend, setzte seinen Gegner schachmatt. Da strahlte Johann und sein Gegenüber lächelte.


»Warum lächelst du? Du hast doch verloren«, fragte Johann. Woraufhin der Weißbart antwortete: »Ich lächle, weil wir einen schönen Nachmittag hatten. Ich freue mich, dass du dich über deinen Sieg freust und dieses Glück dich zum Strahlen gebracht hat.«


»Dieses Glück?«, fragte Johann nicht ganz verstehend.


Während der Weißbart aufstand und sich zur Tür wandte, sprach er weiter:


»Lieber Freund, warum jagst du dem großen Glück so nach? Sieh, auch bescheiden Glück kommt alle Tage!« Damit verabschiedete er sich und verließ das Haus. Grübelnd begab sich Johann ans Fenster. Er wollte dem Weißbart noch nachschauen, aber dieser war auf dem Weg nicht mehr zu sehen.


Am nächsten Tag begab sich Johann zur Kirche und er lächelte. Er lächelte so, wie ihn noch niemand hatte lächeln gesehen. Seine Freude sprang sogar auf die Glocke über. Die Kirchgänger wunderten sich, hatten das Gefühl, die Glocke klinge diesmal fröhlicher, beschwingter als sonst. Und als sie in das strahlende Gesicht von Johann sahen, fragten sie ihn, was denn passiert sei, dass er so viel Glücklichkeit ausstrahle. Da antwortete Johann:


»Mein ganzes Leben lang und in der ganzen Welt bin ich dem großen Glück hinterhergejagt. Ich habe es nicht gefunden. Gestern nun bin ich sechzig Jahre alt geworden und da hat mir ein wundersamer Gast die Augen geöffnet, indem er sagte: ›Bescheiden Glück kommt alle Tage‹. Seitdem kann ich wieder lachen, denn endlich sehe ich das Glück. Ist es nicht zum Beispiel ein Glück, dass vor meinem Fenster die Blumen so wundervoll blühen, obwohl ich sie nie gegossen habe? Ist es nicht ein Glück, dass ich gestern meinen Geburtstag mit einem interessanten und klugen Gast begehen durfte? Oder ist es nicht ein Glück, dass ich mit sechzig Jahren noch unsere schwere Glocke läuten kann? Wenn ich nun zurückschaue, gab es hunderte, tausende bescheidene Glücksmomente in meinem Leben, die zusammengenommen doch genau das ganz große Glück sind, nach dem ich mein gesamtes Leben gesucht hatte…«










Cani – die junge Wölfin


Teil 1


oder


»Wenn du zwei Wege vor dir hast im Leben und


du weißt nicht,


ob du den rechten oder den linken gehen sollst,


dann geh immer den Weg,


vor dem du am meisten Angst hast.


Das ist der Richtige!«


«Der Wolf ist der Geist der Wildnis –


frei, ungezähmt und stolz.


Er kann viele Wege gehen,


sucht sich jedoch möglichst den erfolgreichsten aus,


während sein Jäger nur einen einzigen hat.»


Einst begab es sich, dass sich ein junges Wolfspärchen im großen Wald des Nordischen Lands ansiedelte. Der Rüde Lupus liebte seine Cani sehr und er war stets bereit, alles für seine Gefährtin zu tun und sie vor allem und jeder Gefahr zu schützen.


Auf ihrer monatelangen Wanderschaft aus dem Süden herauf in den Norden stießen sie am Rande eines großen Waldes auf gewaltige, einer Sage nach von Hünen aufgestapelte Feldsteine. Zur einen Seite war dieses Gebilde flankiert vom Wald mit riesigen Kiefern, Buchen, Fichten und einem Unterwuchs aus Brombeer- und Himbeersträuchern sowie jungem Grün, welches sich noch zu einem Baum entwickeln wollte. Der Blick auf der anderen Seite des Feldsteinmonuments war auf eine sanfte Hügellandschaft gerichtet, welche in Gras- und Blumenwiesen gebettet war. Nicht weit entfernt plätscherte ein aus dem Wald kommender Bach, der in dieser Hügellandschaft immer breiter wurde und schon bald zu einem Flüsschen mutierte. Darin löschten sowohl die Tiere des Waldes als auch die der Feldlandschaft und die Vögel der Luft ihren Durst.


Hier, so meinte Lupus, nachdem er die Hünensteine dreimal umrundet hatte, sei der richtige Platz, um sesshaft zu werden. Das wurde auch höchste Zeit, denn Cani war bereits guter Hoffnung.


»Der Ort ist perfekt für unsere Behausung. Unter den Felsen können wir gut versteckt leben und auf den Felsen haben wir einen wundervollen Ausblick in die Umgebung«, meinte Lupus zu seiner Wölfin. Also gruben beide emsig unter den gewaltigen Feldsteinen ihre Höhle in die Erde und richteten sich eine gemütliche Wohn- und Schlafstatt mit Kinderstube ein. Ganz wichtig waren mehrere Ausgänge in verschiedene Richtungen, um bei Gefahr immer einen Ausweg zu haben. Eine Überlebensregel, die sie von ihren Eltern mitbekommen hatten.


Anschließend erkundeten beide Seite an Seite die Umgebung ihres neuen Zuhauses. Schon bald wurden sie im Wald eines reichen Wildvorkommens gewahr. Allerdings mussten sie auch feststellen, dass sich, nur wenige Meilen von der gegenüberliegenden Seite des Waldes und ihrer Behausung entfernt, am Ende der Hügelkette, Menschen angesiedelt hatten. Viele Menschen, die in steinernen oder hölzernen Behausungen lebten.


Bereits von ihren Eltern waren sie vor diesen zweibeinigen Wesen gewarnt worden und es war zu erwarten, dass ihre eigenen, negativen Erfahrungen mit Menschen nicht lange ausbleiben würden.


Schon in ihrer Kindheit musste Cani miterleben, wie ihr Vater gehetzt und erschossen wurde, weil er angeblich im Menschendorf Schafe gerissen hatte. Und auch Lupus selbst hatte schon seine Erfahrungen mit den Menschen gemacht. Bevor ihm Cani begegnete und er sie zu seiner Gefährtin auserkor, wurde er von Jägern durch einen Wald gehetzt. Aber Lupus war jung und kräftig. Schnell hatte er die Jägerschar abgehängt. Doch sie kamen wieder und wieder und stets schossen sie auf ihn. Ein Pfeil traf ihn schließlich am Hinterlauf. Glücklicherweise konnte er sich in einem verlassenen Dachsbau in der Nähe verstecken und auskurieren.


Von all dem wusste Cani und sie fürchtete die Menschen sehr. Fast hätte sie Lupus überredet, doch eine andere Heimstatt für ihre Familiengründung zu suchen. Aber einerseits war es bereits zu spät, weiterzuziehen, da der Zeitpunkt ihrer Niederkunft näher rückt und andererseits, wo sollten sie hin? Menschen gab es überall. Also schworen sich die Zwei, sich, so gut es gehe, von den Zweibeinern fernzuhalten.


Eines Tages spürte Cani, dass der Tag der Geburt ihrer Jungen heranrückte. Sie kroch in ihre Höhle und machte es sich und in der Kinderstube schön gemütlich. Währenddessen beschloss Lupus, noch einmal ausgiebig auf Jagd zu gehen, damit seine Frau in der ersten Zeit genügend zu fressen habe. Auch, um für den Nachwuchs ausreichend Milch produzieren zu können.


So streifte Lupus in der Nähe ihres Baus umher und stieß schon bald auf ein junges Reh, welches allein auf einer Lichtung im Wald äste. Eine ganze Weile beobachtete er das Tier und überlegte sich eine gute Angriffsstrategie, damit es ihm nicht entwische. Schließlich ist das Jagen allein doch etwas schwieriger als zu zweit oder gar im Rudel.


Da der Wind ihm ins Gesicht blies, konnte das Tier keine Witterung von ihm aufnehmen. Deshalb bewegte sich das junge Reh völlig arglos beim Grasen direkt auf ihn zu.


Nur zwei, vielleicht drei Sprünge war es noch von ihm entfernt. Der Zeitpunkt des Angriffs war gekommen. Also duckte Lupus sich und wollte gerade mit seinen kräftigen Hinterläufen zu einem weiten Satz auf das Reh abspringen, als er einen Pfeil heran zischen sah und hörte. Im gleichen Moment wie das Reh unter dem Pfeil zusammenbrach, duckte sich Lupus tief ins Gras. Ganz langsam kroch er zurück, wobei er sah, dass der Jäger auf die Wiese gelaufen kam, um seinen Waiderfolg zu holen. Als der Jäger sich über das Reh beugen wollte, trafen sich die Augen von Mensch und Wolf. Ein Wimpernschlag des Erschreckens auf beiden Seiten. Lupus fasste sich als erster. Er zog seine Lefzen hoch, bleckte leise knurrend seine glänzend weißen Zähne. Furchterregend wirkten dabei seine Reißzähne. Der Jäger schaute ihm noch immer in gebückter Haltung wie erstarrt in die Augen. Diese Starre nutzte Lupus, um sich just blitzartig umzuwenden und ins Dickicht einzutauchen.


Kaum war der Wolf verschwunden, richtete sich der Jäger auf, ergriff in Windeseile wieder seine Armbrust, legte einen Pfeil auf und sprintete hinter ihm her.


Ein Wolf in unserem Wald. Das gab es schon Jahre nicht mehr, dachte er beim Absuchen des Bodens nach der frischen Wolfsfährte. Das muss ich schleunigst dem König melden. Da er bei seiner hastigen Nachsuche keinen Erfolg hatte, kehrte der Jäger zur Lichtung zurück, um das Reh für den königlichen Hof zu holen. Doch fiel ihm dort vor Staunen der Unterkiefer herunter. An der Stelle, an der gerade noch das erschossene Reh lag, zeichnete sich nur noch ein Blutfleck im Gras ab und ein durchgebissener Pfeil lag daneben. Kaum hatte der Jäger sich von seinem Erstaunen wieder erholt, rief er laut und wütend in den Tann hinein:


»Na warte, Bürschchen! Das hast du nicht umsonst gemacht. Bevor du mich das nächste Mal austrickst, steckt mein Pfeil in deinem Fell!«


Unterdessen schleppte Lupus, voller Stolz über seine List, den Kadaver des Rehs in den Bau und prahlte ein wenig ob des gelungenen Streichs, während er Cani davon berichtete. Diese schalt ihren Lupus einen großen Dummkopf und Lupus schaute sie verdattert an.


»Warum?«, fragte er enttäuscht. »Nun, wir wollten uns doch von den Menschen fernhalten? Jetzt wissen sie, dass zumindest ein Wolf in diesem Wald lebt und sie werden Jagd auf dich, auf uns machen. Das ist gewiss! Dazu kommt bestimmt auch noch die Wut des Jägers, dass du ihm seine Beute weggeschnappt hast«, holte Cani ihren Lupus aus der euphorischen Stimmung heraus.


»Der soll nur kommen. Den trickse ich immer wieder aus. Glaub mir, er erwischt mich nie«, entgegnete ihr Lupus trotzig. Mit dieser Antwort war dann für ihn auch das Thema erledigt und er kuschelte sich an Canis dicken Bauch.


̴


Der Jäger hatte währenddessen nichts Eiligeres zu tun, als zur königlichen Sommerresidenz, nahe des großen nordischen Meeres zu eilen, auf der sich der König gern in den sommerlichen Zeiten aufhielt und verlustierte. Dort teilte er dem königlichen Großjäger sein Erlebnis mit dem Wolf mit, der wiederum dem König Bericht erstattete. Die beiden jungen Prinzen, die dabei zugegen waren, zeigten sich sofort Feuer und Flamme.


»Vater, bitte erlaubt uns, gleich morgen zur Jagd zu reiten und unser Glück mit dem Wolf zu suchen.« Der König zögerte. Waren seine Zwillingssöhne mit ihren sechzehn Lebensjahren doch noch sehr jung, um allein durch den großen, für sie unbekannten Wald zu streifen. Schließlich jedoch gab er ihren Betteleien nach, unter der Bedingung, dass sie sich von zwei erfahrenen Jägern begleiten ließen.


Noch vor dem Morgengrauen machten sich die vier Jäger auf den Weg zum großen Wald. Als sie dort ankamen, kletterte die Sonne gerade über den Horizont und überzog mit Hilfe von Millionen und aber Millionen Tautropfen Baum und Strauch mit ihrem goldgrünen Glitzern. Der Wald roch nach Feuchtigkeit, Erde und Harz und bei Berührung der Zweige fielen unzählige Tautropfen auf Wams und Haut der Jäger.


Die vier Reiter jedoch hatten keinen Blick für das Wunder der Natur. Sie beschlossen, sich auf Hörweite aufzuteilen und langsam durch den Tann zu pirschen. Dieser wurde schon bald so dicht, dass die Prinzen einen Jäger mit den Pferden zurückließen und mit dem zweiten Jäger zu Fuß weiterzogen.


Auch Lupus war an diesem Morgen unterwegs. Und das recht erfolgreich. Gerade schleppte er in seinem Fang einen kräftigen Hasen in Richtung Bau. Da stieg ihm Menschengeruch in seine Nase. Er stoppte, ließ den Hasen fallen und setzte sich auf sein Hinterteil. Auf einmal kämpften zwei Seelen in seiner Brust. Sollte er auf Cani hören und sich schleunigst aus der Nähe der Menschen entfernen? Oder sollte er seinem höchsten Verlangen nachgeben und zumindest die Menschen beobachten? Schnell hatte er sich entschieden. In Windeseile buddelte er seine Jagdbeute in die sandige Erde und schlich sich in die Richtung, aus der er die Witterung des Menschen wahrnahm. Schon bald entdeckte er drei Jäger, die vorsichtig, sich immer wieder umschauend, durch den Wald streiften. Tief duckte der Wolf sich ins Dickicht. Wohin diese Menschen nur unterwegs waren?, fragte er sich. In großem Abstand folgte er ihnen. Plötzlich sah Lupus, wie ein Jäger die Hand hob und auf eine Lichtung wies. Lupus hatte den Sprung Rehe auf dieser Lichtung schon eine ganze Weile in der Nase. Auf einmal wurde er aufgeregt. Die Jäger werden mindestens ein Reh erbeuten. Sollte er sich wieder einen Spaß mit ihnen erlauben und ihnen die Beute vor der Nase wegschnappen? Lupus dachte an Cani. Bald werden sie eine Familie sein. Er trägt Verantwortung. Doch der Drang, sich zu beweisen, war größer als jede Vernunft. Im großen Bogen und mit schnellen Sprüngen lief der Wolf um die Jäger herum, um Rehe und Jäger von der gegenüber liegenden Seite der Lichtung zu beobachten.


Die jungen Prinzen hatten bereits ihre Armbrüste angelegt. Sie zielten und schossen ihre Pfeile gleichzeitig ab. Dummerweise jedoch hatten sie sich zuvor nicht geeinigt, wer welches Reh ins Visier nehmen sollte, und so streckten sie beide dasselbe Tier nieder. Während das eine Reh fiel, flüchteten die anderen beiden panisch ins Dickicht. Darüber gerieten die jungen Burschen fürchterlich in Streit. Der Jäger versuchte zu schlichten. Genau diese Unaufmerksamkeit nutzte Lupus, um in geduckter Haltung an den Rehkadaver zu kriechen und ihn rückwärts ins Gebüsch zu ziehen. Das Reh entpuppte sich als ein schwerer Rehbock und Lupus hatte zu tun, ihn wegzuschaffen. Dabei hinterließ er unweigerlich Schleif- und Schweißspuren.


Als der Jäger endlich erreichte, dass die Prinzen ihren Streit beilegten, liefen die Jungen gemeinsam auf die Wiese, um ihre Jagdbeute in Augenschein zu nehmen. Doch die Wiese war leer. Wieder einmal waren nur ein Blutfleck und zwei abgebissene Pfeile zu entdecken. Schon wollten die Prinzen erneut wortreich aufeinander losgehen, als der Jäger in ihren Disput hineinrief:


»Der Wolf! Das war wieder der Wolf!« Die Prinzen schauten auf den Fleck, schauten auf ihre Pfeile. Dann sahen sie den Jäger an. Und plötzlich riefen sie: »Er kann noch nicht weit sein. Die Schleifspur zeigt uns seinen Weg«, und schon quetschten sie sich durch das Dickicht und folgten der Spur.


Lupus war klar, dass er mit dem schweren Rehbock bald eingeholt sein würde und suchte sich ein dornenreiches Dickicht, in dem er seine Beute gut verscharrte und die Schleifspur davor mit altem Laub verdeckte. Nun aber wurde es höchste Zeit für ihn zu verschwinden. Die Jäger waren ihm unmittelbar auf den Fersen. Im Dickicht bleiben konnte er nicht, denn die Männer bemerkten sofort, dass hier die Spur des Wolfes endete. Sie untersuchten die Erde genauer. Plötzlich vernahmen sie ein leises Rascheln und sahen zwischen Büschen etwas Graues davonschleichen.


»Da ist er«, rief der Jäger. Und mit diesem Ausruf begann eine gnadenlose Hatz auf Lupus. Dieser bewegte sich mit großen Sprüngen in Richtung Waldrand und seinem Zuhause. Doch unterwegs schoss es ihm ein, dass dies doch viel zu gefährlich sei. Sehen die Jäger, wenn auch nur von Weitem, dass er unter den Felsen verschwände, würden sie keine Ruhe geben, bis sie ihn aus dieser Höhle vertrieben hätten. Ihn und seine Cani und seine Jungen. Nein, dieser Gefahr wollte er seiner Familie nicht aussetzen. Er änderte in Windeseile seine Richtung, um zurück in den Wald zu hetzen.


Sein Plan war nun, die Menschen unentdeckt an sich vorüber ziehen zu lassen. Statt sie weit zu umgehen, beschloss er, auf seiner eigenen Spur wieder zurückzukehren. Dazu brauchte er allerdings schleunigst ein sicheres Versteck. Waren die Jäger doch bereits zu dicht hinter ihm. Auch zeigten sie sich als sehr aufmerksam, achteten auf jede Regung im Wald, sei es eine stärkere Bewegung eines Busches oder nur eines Grashalms, zudem reagierten sie auf jedes Knacken kleinster Äste. Etwas ins Schwitzen kam Lupus bei diesem ‹Spiel› nun schon. Wohin nur in wenigen Wimpernschlägen? So tief er konnte, drückte er sich hinter einem Baum auf die Erde. Die Menschen kamen direkt auf diesen Baum zu. Wenn er sich jetzt bewegte, wäre er des Todes. Das war ihm klar. Sein Herz schlug so laut, so dass er befürchtete, die Jäger könnten es hören. Unangenehm tief stieg ihm der Schweiß der Jäger in die Nase, so dicht waren sie. Nur noch wenige Schritte und sie würden ihn hinter dem Baum entdecken. Sollte er sich hier einfach so erschießen lassen? Nein! Gerade wollte er zum Fluchtsprung ansetzen, da geschah etwas Merkwürdiges:


Unter Lupus gab die Erde nach und er rutschte in eine zuvor nicht erkennbare Höhle. Auf dem Höhlenboden etwas benommen angekommen, schaute er sofort nach oben. Sehen seine Verfolger auf ihn herunter? Aber nein, die Erde hatte sich genau am Einsturzort wieder geschlossen. Lupus schüttelte sich Erde aus seinem Fell und kroch schnell durch den schmalen Bau, vielleicht eines Fuchses. Schon bald entdeckte er einen Ausgang, der ihn, wie er es wollte, im Rücken seiner Verfolger wieder an die Erdoberfläche führte.


Doch kaum trat Lupus aus dem Bau heraus und blinzelte in das grelle Tageslicht, als auch schon ein gewaltiger Schatten auf den jungen Wolf fiel. Lupus Herzschlag setzte einmal aus. ‹Hat mein letztes Stündlein nun doch geschlagen?›, ging es ihm blitzartig durch den Kopf. ‹Nein! Nicht ohne Kampf!› Schon wollte er zum Angriff ansetzen und bleckte die Zähne, als sein Blick in den Augen eines Artgenossen hängen blieb. Dieser andere, fremde Wolf wirkte doppelt so groß wie er, war mehr schwarz als grau und hatte eine weiße Maske, aus der schwarzgraue Barthaare herausragten. Seine Augen waren im Gegensatz zu Lupus und Canis gelbgrünen Lichtern dunkelbraun, ja fast schwarz und traten aus dem weißen Gesicht des Wolfsriesen gespenstisch, für Lupus sofort Respekt einflößend, heraus. Diesen Eindruck verstärkte der kräftig muskulöse Nacken dieses schwarzen Isegrims. Lupus‘ Instinkt sagte ihm sofort: Mit diesem Gegenüber lege dich niemals an! Und so setzte er sich ebenfalls in gebührendem Abstand und schaute zum schwarzen Wolfsriesen auf. Eine kurze Weile schwiegen beide, fixierten sich nur mit den Augen. Als der schwarze Wolf bemerkte, dass er Lupus da hatte, wo er ihn haben wollte, hub er zu sprechen an, wobei er sofort zur Sache kam:


»Lupus, mein Sohn, du bist jung und ungestüm und ich verstehe, dass du dich ausprobieren und beweisen musst, deine Grenzen austesten willst. Jedoch muss ich dich warnen. Die Menschen sind unberechenbar. Sie zu foppen und damit dir zum Feind zu machen, wird für dich früher oder später tödlich enden. Deine Cani braucht dich aber, deine kleine Familie braucht einen Beschützer und keinen Draufgänger. Zweimal ist es gut gegangen. Jetzt beim zweiten Mal allerdings nur durch mein Eingreifen. Also höre auf den Rat eines alten Weißbarts: Halte dich von den Menschen fern! Noch so ein Wahnwitz und ich werde dir nicht mehr beistehen!« Der große Schwarze fixierte mit seinen stechenden Augen Lupus ganz genau. Dieser begriff erst jetzt, dass er es mit dem Urvater aller Wölfe zu tun hatte und starrte ihn voller Erstaunen an.


»Lupus, hast du mich verstanden und wirst du meinen Rat beherzigen?«, fragte der riesige Weißbart lauter. Da schreckte der junge Wolf aus seinen Gedanken und versprach, sich von den Menschen fernzuhalten.


»Gut, mein Sohn, dann lauf jetzt nach Hause! Deine Cani hat zwei Jungen geworfen. Sie und die Mutter brauchen ab sofort den Vater.« Nach diesem letzten Satz war der riesige schwarze Wolf mit der weißen Maske wie vom Erdboden verschluckt.


Lupus starrte noch eine ganze Weile auf die Stelle, wo der Urvater der Wölfe gesessen hatte. Er konnte nicht begreifen, dass dieser mächtige Wolf ihm, dem unbedeutenden, jungen Grünschnabel seinen Schutz gewährte. Ein Geräusch weckte ihn aus seinen Gedanken. Schnell sprang er auf und begab sich zum Waldrand und den Hünenfelsen. Als er in seine Höhle schlüpfte, vernahm er ein leises Quietschen und Schmatzen. Da wusste er, dass der schwarze Wolf wahr gesprochen hatte. Seine Jungen waren geboren. Er, Lupus, hatte jetzt eine richtige Familie, für die er nun Verantwortung zu tragen hatte.


Als er in die Kinderstube kroch, säugte Cani gerade zwei winzige Wollknäuel mit dunklem, feinem Fell, die weder sehen noch hören konnten. Lupus beschnüffelte die Kleinen.


»Das ist dein Sohn Albus«, erklärte Cani dem Vater. Er war der größere der beiden Welpen und sein Fell war grau mit einer leichten Neigung zum cremeweißen. Lupus schleckte ihn voller Stolz ab.


»Ja, und das ist Hattai, deine Tochter«, stellte Cani das zweite, bedeutend kleinere Junge vor. Auch dieses schleckte Lupus ab und gab ihnen so seinen Geruch.


Lupus war glücklich. Jetzt hatte er eine eigene kleine Familie und in ein paar Jahren würde er das Oberhaupt eines ganzen Rudels sein, träumte er. Dann würde er sich nicht mehr vor den Menschen in Acht nehmen müssen, dann müssten sie dem großen Lupus Respekt zollen, so träumte er mit Blick auf seine kleinen Nimmersatte, die ständig nach den Zitzen der Mutter suchten. Nun, vorerst jedoch wollte er ernsthaft sein Versprechen einhalten und den Menschen aus dem Weg gehen.


Dieser Vorsatz jedoch sollte schon bald wieder ins Wanken geraten.


̴


Als Jäger und Prinzen von ihrer Jagd an den Sommersitz des Königs zurückkehrten, nicht nur erfolglos, obwohl sie den Wolf mehrfach zu Gesicht bekommen hatten, sondern auch erneut ausgetrickst und ohne ihre Jagdbeute, waren sie wütend. Besonders die jungen Prinzen zeigten sich aufgebracht und sannen nach Rache.


»Vater«, traten sie vor den König, »der Wolf hat uns erneut an der Nase herumgeführt und uns den erlegten Rehbock gestohlen. Bitte richtet eine große Treibjagd aus, auf dass wir seiner endlich habhaft werden«, baten die Jungen den Vater und König. »Was denn«, lachte der König, »nicht einmal die Jäger konnten den Isegrim erlegen?« Die Jungen schüttelten beide frustriert ihre Köpfe. Da versprach der König, der Bitte der Prinzen nachzukommen. Immer noch lachend, meinte er: »Na, dann muss wohl erst einmal ein richtiger Jäger kommen.«


Drei Tage später zogen der König, seine Söhne und Freunde zusammen mit Jägern des Hofes und Bauern als Treiber im großen Tross in Richtung des großen Waldes.


Derweil sorgte Lupus vorbildlich für seine kleine Familie. Er schaffte ausreichend Wild heran für sich und Cani und achtete dabei geflissentlich darauf, dass keine Menschen seinen Weg kreuzten bzw. er nicht in die Nähe der Zweibeiner gelangte. So zog er drei Tage nach seinem großen Erlebnis mit dem Urvater der Wölfe, von dem er seiner Cani schuldbewusst erzählt hatte, am frühen Morgen wieder in den Wald.


Es war ein so reiner, unschuldiger Morgen. Der Tau der Nacht lag noch auf den Gräsern und Blättern und die rotgelb aufgehende Sonne spielte mit ihren Strahlen darin, so dass ein jeder Tautropfen funkelte wie ein Diamant. Die Vögel waren bereits mitten in ihrem Morgengesang und verleiteten Lupus ein wenig, vor sich hin zu träumen. Seinen Weg lenkte er zum nahen Bach, wo er zunächst seinen Durst stillte. Und weil die Sonnenstrahlen die Steine bereits erwärmt hatten, machte er es sich auf dem größten, mitten im Bach, zum Träumen bequem. Das eintönige, beruhigende Plätschern des Wassers um die Steine herum versetzte den jungen Wolf in einen tiefen Schlaf, so dass er nicht mitbekam, dass die Vögel plötzlich verstummten.


Eine Vorhut der Jagdgesellschaft des Königs war an den Bach getreten und meinte, ihren Augen nicht glauben zu können: Lag doch der Wolf völlig offen und frei im wärmenden Sonnenlicht auf einem Stein und schlief. Vorsichtig zogen sie sich wieder in den Wald zurück und eilten so schnell sie konnten zum nachrückenden König und seiner Jagdgesellschaft. Weiträumig um die Stelle am Bach verteilte der König nun seine Jäger und zog selbst mit seinen beiden Söhnen und seinem Großjäger mit der Vorhut zum Bach.


Noch immer lag Lupus auf dem warmen Stein, eingelullt vom plätschernden Bach. Normalerweise würde es ihm nie passieren, dass Menschen unbemerkt so dicht in seine Nähe gelangen konnten. Seine Nase und seine Ohren würden ihn bereits meilenweit zuvor warnen. Jedoch seine Jungen, diese kleine Rasselbande, hatten ihm schon seit Tagen mit ihrem Quieken und Schmatzen den Schlaf geraubt. Er war einfach nur müde und tief in sich versunken.


Doch plötzlich schnellte er hoch. Da war doch was? Ein Knacken war an sein Ohr gelangt. Und mit diesem Knacken hatte er auch sofort den schweißigen Menschengeruch in der Nase, so intensiv, so unausweichlich eine große Gefahr heraufbeschwörend. Kaum blieb ihm Zeit, diese Gefahr zu lokalisieren, da zischten auch schon zwei Pfeile heran. Getroffen fiel Lupus rücklinks vom Stein hinunter ins Wasser. Die relativ starke Strömung des kleinen, auf seinem Weg immer breiter werdenden Baches riss ihn sofort mit sich - hinaus aus dem Wald, vorbei an seiner Feldsteinbehausung, wo Cani und die Jungen Albus und Hattai auf ihn warteten. Hinaus in die weite Ebene.


Die Zwillinge, deren Pfeile im Wolf steckten, hetzten sofort hinter dem davon getriebenen Tier hinterher. Jedoch im Bach konnten sie seiner nicht habhaft werden und am Bachufer entlang war es so unwegsam, dass ein schnelles Vorankommen unmöglich war. So verloren die beiden das Tier und somit ihre vom großen Sieg über den listigen Wolf verkündende Trophäe.










Cani



Nachdem Lupus am Abend und dem folgenden Tag nicht wie gewohnt nach Hause zurückgekehrt war, kroch Unruhe in Cani hoch. Vorsichtig trat sie aus dem Bau, sprang auf die Felsen und schaute sich um. Fast unberührt lag die Landschaft vor ihr. Auf der Wiese neben dem Flüsschen graste ein Sprung Rehe. Ein Fuchs trat aus dem Wald und hielt seine Nase in den Wind. Am Himmel unter der Abendsonne ließ sich ein Rotmilan vom auftreibenden Wind tragen. Und die Amseln hatten ihr Abendkonzert begonnen. Friedlich war es also um sie herum, so friedlich, dass es Cani schon unheimlich vorkam. Denn von ihrem Mann Lupus war nichts zu sehen und nichts zu hören. Oh, was war ihm nur passiert?


Bis Mitternacht harrte sie stumm auf dem Felsen aus, nur ein, zwei Mal zwischendurch kroch sie zurück in den Bau, um die Jungen zu säugen. Als der volle Mond dann hoch über ihr stand, hielt sie es nicht mehr aus. Verzweifelt rief sie nach Lupus, erst leise, dann immer lauter werdend. Zum Schluss heulte sie so laut es ging in die Nacht hinaus, wohl wissend, dass ihr Ruf etliche Meilen weit zu hören war. Doch eine Antwort erhielt sie nicht.


Nun war Cani eine taffe Wölfin. Nachdem Lupus auch am darauffolgenden Tag und Abend nicht heimkehrte, wusste sie, ihm war etwas Schlimmes passiert. Und sie wusste auch, dass sie nun allein ihre kleine Familie durchbringen musste. Also kümmerte sie sich am Tag um die Jungen und verließ in der Nacht den Bau, um zunächst für sich und später auch für Albus und Hattai Fleisch, Fisch, aber auch Früchte heranzuschaffen.


Schon lange schliefen Albus und Hattai nicht mehr so viel, wie in den ersten Wochen nach ihrer Geburt. Stattdessen erkundeten sie erst ihre Kinderstube und bald den gesamten Bau, bis sie ab ihrem zwanzigsten Lebenstag, von Neugier getrieben, aus ihrer Höhle hinaus tapsten. Und nach diesem ersten Tageserlebnis, tollten sie nun mehr draußen als im Bau herum.


Was gab es hier auch alles zu entdecken und wie es hier draußen roch. Während Albus mit Vorliebe Käfern und Schmetterlingen nachjagte und dabei so manches Mal weit über seine Körpergröße hinaus in die Höhe sprang, um mit beiden Pfoten diese Flatterdinger zu ergattern, erkundete Hattai mutig einen immer größeren Radius der Natur um ihren Bau herum. Zwischendurch begegneten sich die Geschwister wieder und wieder, lauerten sich geduckt im hohen Gras gegenseitig auf, um bei günstiger Gelegenheit aufeinander zu zuspringen und miteinander nach Herzenslust zu raufen und zu balgen. Dieses Spiel war die beste Einführung in ihre Wehrhaftigkeit und in das harte Leben als erwachsene Wölfe. Das meiste natürlich lernten sie auf den Ausflügen mit ihrer Mutter, denn Cani nahm sie schon bald mit auf die Jagd nach Hasen, Mäusen, Rebhühnern oder auch Rehen.


Eines Tages streifte Cani mit ihren beiden Kindern wieder einmal etwas weiter vom Bau entfernt durch den Wald. Albus und Hattai folgten ihr brav und behielten sie dabei im Blick, um von ihren Gesten und Handlungen zu lernen. Plötzlich sahen sie, wie sich Cani tief ins Gras duckte. Die Kleinen taten es ihr augenblicklich nach. ‹Was hat die Mutter entdeckt?›, fragten sie sich. Selbst konnten sie jedoch die Ursache für ihr ‹In-Deckung-gehen› nicht erkennen.


»Sicher steht Wild vor ihr«, flüsterte Albus Hattai zu.


Aber nein, es war kein Wild, auf das Cani gestoßen war. Es waren Menschen, kleine Menschen, die durch den Wald spazierten, offen und ohne böse Absichten. Das jedoch konnte Cani nicht ahnen. Deshalb schlich sie in das nächste Dickicht, in der Gewissheit, die Kleinen würden es ihr gleichmachen, ihr folgen und somit in Sicherheit sein.


Doch Albus und Hattai hatten noch nie Menschen gesehen. Beide waren so fasziniert von diesen ‹Beutetieren›, dass sie sich wunderten, warum die Mutter sie sich nicht schnappte. Immer näher kamen die beiden Menschenjungen. Mit einem kurzen, leisen ‹Wuff›, ähnlich dem Bellen eines Hundes, warnte Cani ihre Welpen. Sie wollte sie zu sich ins Dickicht locken. Doch, es war zu spät.


Die Menschenjungen hatten die beiden Wolfswelpen bereits entdeckt.


»Oh, sieh mal. Sind die süß!«, rief der eine Junge seinem Bruder zu und schon stürzten sich beide Kinder auf die Welpen, die wie erstarrt über sich ergehen ließen, hochgehoben zu werden. Jeder der etwa zehn- und zwölfjährigen Jungen nahm einen Welpen auf den Arm und lief mit ihm schnurstracks auf kürzestem Weg ins nächste Dorf nach Hause.


Das alles ging so schnell, dass Cani erst zur Besinnung kam, als die Kinder mit ihren Welpen verschwunden waren. Schnell nahm sie in gesichertem Abstand die Verfolgung auf. Wo schleppen die Menschen ihre Lieblinge hin? Albus und Hattai, deren Erstaunen inzwischen einer großen Angst gewichen war, weinten laut winselnd auf der ganzen Wegstrecke und das zerriss Cani das Herz.


Ihre Verfolgung der Menschenkinder mit ihren beiden Wolfskindern führte sie zum ersten Mal in unmittelbare Nähe eines Menschendorfes. Sie zitterte vor Angst, schlich aber weiter tapfer hinterher. Hier beobachtete sie, immer noch in gebührendem Abstand, wie ihre Kinder in einen Steinbau geschleppt wurden. Cani drückte sich erschöpft und voller Sorge in ein Gebüsch, von wo aus sie den Eingang dieser Steinbehausung der Menschen im Blick hatte.


Albus und Hattai


»Vater, schaut doch, was wir im Wald gefunden haben!«, riefen die zwei Jungen und setzten die beiden Wolfswollknäuel auf den Küchentisch.


»Sind die beiden Hundewelpen nicht niedlich?«, setzte einer der Brüder noch nach. »Die wurden bestimmt ausgesetzt.«


»Können wir sie behalten, Vater?«, bettelte der jüngere. Doch als der Vater seinen Blick den Welpen zuwandte, sah er sofort, was die Jungen wirklich angeschleppt hatten und fluchte laut:


»Seid ihr des Teufels, mir Wölfe ins Haus zu schleppen?«


»Wölfe? Aber Vater, das sind doch keine Wölfe. Die sehen doch aus wie Hunde…«, begehrten die Jungen auf.


»Glaubt mir, Jungs! Das sind Wolfsjungen und mit ihnen habt ihr uns auch die Alten hierher ans Gehöft gelockt. Die werden jetzt hier so lange herum lungern, bis sie eine Gelegenheit finden, sich ihre Welpen zurückzuholen.


»Wirklich? Ihr meint, die Alten sind uns gefolgt? Seid Ihr sicher, Vater?«, plötzlich waren die Brüder aufgeregt, stürzten ans Fenster und starrten hinaus.


»Es ist aber nichts zu sehen!«, meinte einer der Jungen enttäuscht. Der Vater winkte ab und antwortete nur:


»Die werden sich natürlich nicht auf den Präsentierteller setzen. Was denkt ihr euch?« Nach einigen Momenten der Überlegung bat der Vater seine Söhne, keine weiteren Dummheiten zu machen und erklärte ihnen, er werde jetzt sein Pferd satteln und zum Großjäger an den Königshof reiten, um ihm von den Welpen zu berichten. Die werden dann schon entscheiden, ob ihr sie behalten dürft oder was mit ihnen geschehen soll.


»Und geht mir um Himmels Willen nicht mit den Welpen nach draußen!«, befahl er noch und verschwand aus der Tür.


Während der Vater das Haus verließ, stürzten sich die Jungen wieder auf die völlig verängstigten Wolfskinder. Eng aneinander geschmiegt saßen sie auf dem Küchentisch und wagten es nicht, sich zu rühren. Jeder der Jungen schnappte sich einen Welpen und beide setzten sich auf den Fußboden, um mit ihnen zu spielen, sie zu streicheln, ja, sie holten sogar aus der Speisekammer eine Wurst, die den Tieren hervorragend schmeckte.


Zu Anfang gefiel Albus und Hattai das Spielen mit den Menschen. Sie konnten mit ihnen nach Herzenslust toben und raufen. Doch beiden fehlte die Ausdauer für solch eine Rangelei, waren sie ja noch viel zu jung. Und so schliefen sie alsbald in den Armen der Jungen ein.


̴


Cani war nicht entgangen, dass ein Mensch das Haus verlassen hatte, auf ein Pferd stieg, um sogleich im gestreckten Galopp davon zu reiten. Waren jetzt die kleinen Menschen mit ihren Lieblingen allein? Wie aber käme sie in diese Steinbehausung? Während Cani so grübelte, wie sie ihre Kleinen befreien könnte, schlich sie näher an das Gehöft heran. Da es langsam zu dämmern begann, entzündeten die Jungen in der Küche die Petroleumlampe. Das hell erleuchtete Fenster erregte sofort Canis Aufmerksamkeit. Sind Albus und Hattai hinter diesem Fenster verborgen? Inzwischen stand Cani unmittelbar vor dem Haus, vor dem beleuchteten Fenster. Sie stellte sich auf die Hinterbeine und hielt sich mit den Vorderpfoten am Fensterbrett fest. Was sie nun sah, erstaunte sie. Saßen doch ihre beiden Lieblinge jeweils auf dem Schoß eines der kleinen Menschen und ließen sich streicheln. Und es schien ihnen auch noch zu gefallen, denn sie genossen diese Fürsorge mit geschlossenen Augen. Oder schliefen sie sogar? Cani war entsetzt. Plötzlich rutschte sie mit einer Pfote vom Fenstersims ab und brachte beim sich Abfangen das neben dem Fenster gestapelte Holz zu Fall. Das gewaltige Poltern war auch im Haus zu hören.


Die Jungen erschraken, legten die Welpen zur Seite und sprangen wieder ans Fenster. Auch dieses Mal konnten sie nichts erkennen.


»Ich schau mal vor die Tür«, meinte daraufhin der ältere der beiden Jungen und stürmte schon zur Haustür, bevor sein Bruder ihn davon abhalten konnte.


»Nein, nicht! Der Vater hat es doch verboten«, rief dieser noch ängstlich, stürmte aber hinterdrein.


»Wir sollen nicht mit den Welpen vor die Tür gehen, hatte der Vater gesagt.»


«Das machen wir doch auch nicht«, konterte der andere, während er vorsichtig die Haustür öffnete. Er lugte hinaus. Nichts war zu sehen.


»Hol mal die Laterne!«, rief er seinem Bruder zu, der sofort in die Küche zurückrannte, sich eine Laterne schnappte und auch schon wieder an der Haustür neben seinem Bruder stand. Dabei blieb die Tür hinter ihnen weit offen. Vorsichtig leuchtete der mutigere der beiden Jungen in die Nacht hinaus. Jedoch, auch mit Laterne war nichts zu sehen.


»Da war nichts und da ist nichts«, meinte der Ängstlichere und lief zögerlich hinter seinem Bruder her, der um die Hausecke zum Fenster ging.


»Und was ist das? Ich habe die nicht heruntergerissen«, triumphierend hielt er zwei Holzscheite hoch.


»Da war einer am Fenster!«, stellte er fest.


»Die Wölfe?«, fragte der Bruder entsetzt. »Die wollen ihre Jungen wieder. Komm, wir setzen sie raus!«, forderte er seinen großen Bruder auf.


»Du bist wohl verrückt? Was meinst du, was unser Vater mit uns anstellt, wenn die Welpen nicht mehr da sind und er umsonst zum Königshof geritten ist?«, schnauzte dieser seinen kleinen Bruder an. Ruhig, sich immer noch umschauend, legte er die Holzscheite zurück auf die Miete und begab sich, weit um sich herum leuchtend, zurück zur Haustür.


Als sie wieder in den Flur traten, erstarrten beide. Vor ihnen stand ein großer, grauer Wolf, der, ebenso wie die Brüder selbst, erstarrt auf der Stelle stehen blieb.


Cani war nach ihrem Poltern mit den Holzscheiten um das Haus herumgelaufen. Als die Menschenjungen mit der Laterne auf den Hof heraustraten und zum beleuchteten Fenster liefen, schlich sie sich in deren Rücken durch die Haustür in die Küche, weckte ihre Welpen und war nun gerade dabei, sie aus dem Haus zu lotsen.


Wie versteinert standen sich nun Mensch und Tier gegenüber. Für mehrere Wimpernschläge wagte niemand sich zu rühren. Dann jedoch begann der ängstlichere der beiden Jungen zurückzuweichen.


»Gib ihnen den Weg frei!«, zischte er seinem Bruder leise zu, erfasste ihn am Ärmel und wollte ihn mit sich zurückziehen. Dieser jedoch riss sich los und machte mit viel Gebrüll einen drohenden Schritt auf Cani zu. Sie setzte ihrerseits sofort eine Drohgebärde auf, fletschte tief und furchterregend knurrend mit den Zähnen. Albus und Hattai drängten sich an sie, was die Wölfin in dieser Situation sehr behinderte. Deshalb zischte sie ihren Kindern zu:
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